
Wir befinden uns in der Fasten-
zeit. Viele Menschen versuchen,
auf Luxus, Desserts, Fleisch,
Alkohol oder Bildschirmkonsum
zu verzichten. Dies soll ihnen
den Blick fürs Wesentliche
schärfen und helfen, «die eigene
Mitte» zu finden. Die Wochen
vor Ostern sollen helfen, durch-
zuatmen, Gutes zu tun und den
inneren Kompass wieder auf
Gott auszurichten. Seit vielen
Jahren schon begleitet das Hilfs-
werk Fastenaktion diese Zeit
mit lebensnahen Impulsen und
Spendenvorschlägen für nach-
haltige Projekte in Krisengebie-
ten. Es sind Projekte, in denen
sich Menschen gemeinsam für
ein besseres Leben und eine
gesicherte Ernährung einsetzen.
Um unwürdige Lebensbedin-
gungen aber dauerhaft zu ver-
bessern, müssen die Rahmen-
bedingungen geändert werden.
Regierungen und Wirtschaft
müssen den Ursachen von Hun-
ger, Armut und Umweltzerstö-
rung entgegenwirken – im Nor-
den wie im Süden. Im Fasten-
kalender 2026 gibt es täglich
Impulse, Inspirationen und Ein-
blicke in die Projekte von Fas-
tenaktion, HEKS und «Partner
sein». Ein wichtiges Thema sind
dabei auch die drängenden Fra-
gen rund um die Bewahrung der
Schöpfung. Eine Zeit der Be-
sinnung wäre doch eine wohl-
tuende Alternative zu Zeiten,
in denen Deals, Drohungen und
Demütigungen (fast) normal
geworden sind.

Mein Thema

Freitag, 27. Februar 2026

Das Haupthaus der Propstei
St. Gerold, wo Sie leben, wurde
während drei Jahren restau-
riert. Was hat diese Baustelle
mit Ihnen gemacht?
Martin Werlen**: Das ist eine
grosse Herausforderung, wenn
man Schweige- oder Firmense-
minare durchführt. Ich habe ge-
merkt, dass wir diese Seminare
nicht neben, sondern nur mit der
Baustelle durchführen können.
Also haben wir sie integriert. Als
etwa das Dach abgedeckt werden
musste, haben wir die Ziegel als
Tischdekoration eingesetzt. Ich
habe mit allen Seminargästen
eine Führung über die Baustelle
gemacht, sodass sie das selbst er-
leben konnten. Es gab Leute, die
immer wieder kamen, weil sie in-
teressiert waren, was sich in der
Zwischenzeit verändert hatte.

In Ihrem Buch «Baustellen
der Hoffnung. Eine Ermuti-
gung, das Leben anzupa-
cken» deuten Sie die Baustel-
le als Symbol für die Kirche.
Wie meinen Sie das?
Das Bild der Baustelle ist das
häufigste Bild für die Kirche, das
der heilige Paulus in seinen Brie-
fen braucht. Ein starkes Bild, das
aber wenig bekannt ist. Wenn ich
als Festprediger für eine Kirch-
weihe oder eine Patronatsfeier
eingeladen werde, wird oft ein
Lied gesungen, in dem die Kirche
als «Haus voll Glorie» bezeich-
net wird – ein fürchterliches Bild.

Was ist so schlimm daran?
Es führt dazu, dass alles, was
nicht dieser Glorie entspricht,

unter den Teppich gewischt wird.
Wie anders ist es, wenn ein jun-
ger Theologe oder eine junge
Theologin in eine Pfarrei kommt,
um «ein Haus voll Glorie» zu
pflegen oder um auf einer Bau-
stelle zu arbeiten. Eine Baustelle
kann man nie allein bewältigen.
Ein Haus pflegen kann eine Per-
son allein, indem sie anderen be-
fiehlt, es zu reinigen. Durch unse-
ren Umbau wurde mir allerdings
bewusst, dass unsere Kirchenge-
bäude sehr stark vom Bild des
Hauses voll Glorie geprägt sind.

Sie sagen, Baustellen seien nö-
tig, damit es Entwicklung gibt.
In der Kirche gibt es viele Bau-
stellen: Missbrauchskrise, Re-
formstau, Spaltung in Konser-
vative und Liberale usw. Wo
sehen Sie Entwicklung?
Wichtig ist zuerst einmal, dass
wir eine Baustelle als solche

wahrnehmen und benennen, oh-
ne bereits die Lösung zu haben.
Dazu müssen wir gemeinsam
nach einer Lösung suchen. Neh-
men wir die Stellung der Frau in
der katholischen Kirche. Das ist
eine Baustelle! Wir drängen je-
doch sofort dazu, eine Lösung zu
haben. Gerade auch Leute, die
regelmässig Gottesdienste be-
suchen, nehmen das überhaupt
nicht als Baustelle wahr.

Aber wie bringt man die Leu-
te dazu, das wahrzunehmen?
Indem ich die Baustelle angehe,
aber auch jene mitnehme, die
noch nicht so weit sind. In der
Zeitschrift «Gemeinsam glau-
ben» publiziere ich jeweils ein E-
Mail an Papst Leo. In der Febru-
ar-Nummer erinnere ich ihn da-
ran, dass im 19. Jahrhundert der
konservative Papst Pius IX. einen
Nicht-Priester zum Kardinal er-

nannt hat. Ich schlage Papst Leo
vor, drei hochrangige Personen –
zwei Frauen und einen Mann –,
die im Vatikan Ämter innehaben,
deren Leiter bisher zu Kardinälen
ernannt wurden, ebenfalls in den
Kardinalsrang zu erheben. Auf
diese Weise werden auch die mit-
genommen, die das 19. Jahrhun-
dert besonders hochhalten.

Sie loben die Baustelle. Eine
solche bedeutet aber auch
Lärm und Schmutz und Un-
annehmlichkeiten.
Lärm und Schmutz sind kein
Wert an sich, aber im Hinblick
darauf, dass daraus etwas Besse-
res wird, nehmen wir das in Kauf.
Papst Franziskus hat den synoda-
len Prozess angestossen. In der
weltweiten Umfrage wurden zu-
erst die Baustellen benannt. Die
Umfrage stiess auf geringes Inte-
resse, weil man nicht in Katego-
rien der Baustelle gedacht hat.
Dabei gilt der synodale Weg nicht
nur für die Weltkirche. Wir kön-
nen überall dort, wo wir Verant-
wortung tragen, gemeinsam an
der Baustelle arbeiten. Die meis-
ten Lösungen, die wir in der
Propstei gefunden haben, ent-
standen im Austausch am Tisch.

Es gab keinen Architekten,
der das vorher geplant hat?
Entscheidend war, dass der
Architekt ein Teamplayer wie
wir alle war. Im Atrium zum Bei-
spiel sieht man 1000 Jahre Bau-
geschichte im gleichen Raum.
Die Idee vom Boden in Lehm
kam von mir, die Betriebsleiterin
brachte ein, dass die Original-
wand aus dem 11. Jahrhundert
sichtbar bleibt, der Bereichslei-

ter schlug eine Christusfigur von
1710 vor, die sich farblich dieser
Wand angleicht. Der Architekt
fand diese Ideen grossartig und
nahm sie auf.

Nicht alle Amtsträger in der
katholischen Kirche sind
Teamplayer.
Ja, sie waren lange Zeit nicht als
solche gefragt. Es ist Teil der
Baustelle, dass man miteinan-
der an die Arbeit geht.

Sie benutzen das Bild auch für
das Leben überhaupt.
Alles Wichtige verdanken wir
Baustellen. Der Raum, in dem
ich hier drin bin, das Zimmer, in
dem ich heute Abend schlafe,
verdanken wir Baustellen. So-
bald das Gebäude fertig ist,
blenden wir die Baustelle aus.
Wenn wir mit Baustellen nur
Schrecken und Horror verbin-
den, haben wir ein Leben lang
Probleme. Wesentlich ist, dass
man Freude an Baustellen be-
kommt. Ein liebevoller Blick da-
rauf eröffnet viele Perspektiven.
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Hinweis
*Sylvia Stam ist Redaktorin bei
den Pfarreiblättern Bern und Lu-
zern. Der Beitrag ist im Pfarrblatt
Bern erschienen.

**Der Benediktiner Martin Werlen
(63) war von 2001 bis 2013 Abt des
Klosters Einsiedeln. Seit 2020 ist
er Propst der Propstei St. Gerold
in Vorarlberg. 2024 veröffentlich-
te er ein Buch mit dem Titel «Bau-
stellen der Hoffnung. Eine Ermu-
tigung, das Leben anzupacken»
(Herder 2024, 208 S.)
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Pater Martin Werlen sieht in Baustellen eine besondere, weitergrei-
fende Symbolik. Bild: Valentin Hehli (8.5.2024)
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Fastenkalender
Gemeinsam an Baustellen arbeiten
Der Benediktiner Martin Werlen plädiert dafür, Baustellen lieben zu lernen. Denn sie stehen
für Entwicklung, sagt er – sei dies in der Kirche oder im Leben überhaupt.




